
drei Baustellen des Auftraggebers Kirch-
hoff exemplarisch sämtlicheArbeitsabläufe
unter die Lupe genommen und drei Haupt-
gründe für Verzögerungen bei den Auto-
bahnbaustellen gefunden:
■ SchlechterZeitplan: Viele Baustellen wer-
den zunächst oft erst einmal eingerichtet,
um den Auftraggeber zufriedenzustellen.
Aber gebaut wird nicht, weil Geräte oder
Arbeiternoch anderswo eingesetztwerden.

■Miese Planung: Mal sind keine Lastwa-
gen mit frischemAsphalt verfügbar, mal
stauen sich fünf auf einerBaustelle und
lassen denAsphalt abkühlen.

■ Keine Absprachen: Die Betrei-
ber der Asphaltmischwerke wis-
sen oft nicht, wie viel Asphalt
auf den einzelnen Baustellen
benötigt wird. So kommt es
immer wieder zu Verzöge-
rungen, weil nicht genug

Material vorhanden ist.
■ Mangelnde Übersicht: Niemand im
Unternehmen hat einen Überblick darü-
ber,wie viele Baustellen der Straßenbauer
gerade unterhält, welche Maschinen ein-
gesetzt werden,wie viele Arbeiterwo sind
und welches Material benötigt wird.

Technik+Wissen Unternehmen drängen Eltern, Stammzellen aus Nabelschnurblut als
medizinische Lebensversicherung für das Baby gegen Bezahlung einzufrieren. Ist das sinnvoll?

Stammzellen aus der Nabelschnur – das Not-
fallpaket fürs Leben. Sorgen Sie vor! So oder
ähnlich lauten die Werbebotschaften, die seit
zwölf Jahren die Wartezimmer von Frauen-
und Kinderärzten überschwemmen. Damals
hatte das Leipziger Unternehmen Vita 34 die
erste private Nabelschnur-Blutbank Europas
eröffnet. Ihre Zielgruppe, die werdenden El-
tern, quält sich meist ohnehin mit der Frage,
ob sie der Aufgabe gewachsen ist, ein Kind
unbeschadet großzuziehen. Für stolze 1990
Euro plus 30 Euro Jahresgebühr sei das zu-
mindest medizinisch kein Problem, sugge-
riert Vita 34. Sollte das Kind krank werden,
hätte es die Tiefkühl-Stammzellen aus seiner
Nabelschnur sozusagen als biologisches Er-
satzteillager parat – falls in Zukunft passende
Therapien entwickelt würden.
Tatsächlich waren die Heilsversprechungen
vor zwölf Jahren ziemliche Luftbuchungen,
räumt Hans-Dieter Kleine ein, Mediziner und
Mitgründer der Rostocker Uni-Ausgründung
Seracell. Auch dort kann man seit Dezember
für einmalig 180 Euro und anschließend 6 Eu-
ro Monatsbeitrag Nabelschnur-Stammzellen
einlagern. Seracell stellt außerdem für die
jetzt anlaufende Herzinfarktstudie unter
hochreinen Bedingungen die Stammzellprä-
parate her (siehe Seite 75). Und sie liefert für
Patienten, die zum Beispiel an Blutkrebs lei-

den und eine Chemotherapie bekommen,
das Ersatzknochenmark. Das bekommen sie
anschließend gespritzt, damit sich ihr Im-
munsystem neu bilden kann.
Diese Therapieform ist bis heute jedoch das
einzig etablierte Verfahren, bei dem Stamm-
zellen eine Rolle spielen. Und wie Kleine er-
klärt, lassen sich gerade Krebserkrankungen
bei Kindern vermutlich nicht mit Nabel-

schnurzellen kurieren. Denn meistens han-
delt es sich um angeborene Tumore: „Wenn
ein Kind Krebs bekommt, sind meist auch
seine Stammzellen Träger der Gendefekte,
die zum Tumor führen.“ Um aber im Erwach-
senenalter Krebs zu behandeln und das
Immunsystem neu aufzubauen, reicht die
Menge der Nabelschnurzellen nicht aus.
Dennoch hat Forscher Kleine von seinen 14
und 15 Jahre alten Söhnen nach deren Ge-
burt Nabelschnurblut eingefroren: „Ich war
fasziniert davon, ein naives, noch völlig unbe-
nutztes Immunsystem auf Eis zu legen.“ Und
seit die regenerative Medizin große Fort-
schritte macht, gäbe es jetzt auch konkrete
Visionen, wozu die Zellen taugen könn-
ten: Sie sollen Herzinfarkte, Knorpelschäden
oder Diabetes heilen. Dafür würde die Menge
der eingefrorenen Stammzellen aus der Na-
belschnur auch reichen. Für viele dieser The-
rapien können allerdings auch adulte Stamm-
zellen aus dem eigenen Körper dienen. Bei
ihnen würde das teure Aufbewahren entfal-
len. Da die meisten Krankheiten jedoch erst
in höherem Alter beginnen, sind auch die
Stammzellen mitgealtert. Die Zellen aus der
Nabelschnur sind dagegen biologisch tau-
frisch. Die, so hoffen Forscher, werden bei
Therapien deutlich besser funktionieren.

susanne.kutter@wiwo.de

D ie sechs Männer der Schwarz-
kolonne haben einen heißen Job.
Nicht etwa, weil die Beschäftigten
des Straßenbauers Kirchhoff

schwarzarbeiten, sondernweil der schwarze
Asphalt, den sie mit der Maschine auf die
Straße auftragen, bis zu 130 Grad heiß ist.
Neuerdings machen sie mit ihrer gelben
Asphaltiermaschine 300 Tonnen Asphalt
pro Stunde platt, fast doppelt soviel wie frü-
her – da schafften sie jede Stunde nur etwa
180Tonnen.
Deshalb war die vier Kilometer lange

Strecke der Autobahn A8 bei Wurmberg
bei Pforzheim in Rekordzeit neu asphal-
tiert: Statt etwas über zwölf Tage brauchten
die Arbeiter nur rund sieben Tage. Für die
geplagten Autofahrer bedeutete dies, dass
sich die Zahl der Staus um rund 40 Prozent
verringerte. Damit hat die Unternehmens-
beratung Porsche Consulting im Auftrag
des drittgrößten deutschen Straßenbauers
Kirchhoff aus Leinfelden bei Stuttgart erst-
mals gezeigt, dass allein eine bessere Bau-
stellenplanung Millionen Staukilometer
pro Jahr verhindern würde.

Jeder Autofahrer steht pro Jahr durch-
schnittlich 58 Stunden im Stau, hat der
Stauforscher Michael Schreckenberg von
derUni Duisburg-Essen ausgerechnet. Und
das ist teuer: Auf rund 122 Milliarden Euro
schätzt Jörg Kaiser von Porsche Consulting
den jährlichen volkswirtschaftlichen Scha-
den. Etwa ein Drittel davon, also 37Milliar-
den Euro, gehen dabei auf das Konto von
Baustellen. Ende Mai registrierte derAuto-
mobil Club Europa bundesweit mehr als
1900 Kilometer Baustellen – fast 300 Ki-
lometer mehr als noch EndeApril.
Die Zahl der Baustellen wird in

den nächsten Monaten noch deut-
lich zunehmen. Denn viele Stra-
ßen gleichen Holperstrecken,
weil löchrige Beläge und ma-
rode Brücken in den vergan-
genen Jahren aus Geldman-
gel seltener geflickt wurden.
Erst durch das Konjunkturpaket der Bun-
desregierung fließt wieder mehr Geld in
den Straßenbau.
Das verursacht noch mehr Stau. Doch

wie die Porsche-Consulting-Studie zeigt,
lassen sich gerade Autokolonnen an Bau-
stellen deutlich reduzieren. Kaiser hat bei

Diese Probleme sind so ähnlich in prak-
tisch allen deutschen Straßenbauunterneh-
men zu finden. In der Branche wird gear-
beitet wievor 50 Jahren. Dabei lässt sich die
schlechte Planung mit wenigen Handgrif-
fen beheben: Bei Kirchhoff erhält nun je-
der Lastwagenfahrer eine Art Fahrplan. So
ist garantiert, dass neuer Asphalt beispiels-
weise jede halbe Stunde angeliefert wird.
Solche Taktzeiten orientieren sich an der
Autoindustrie, wo Bauteile erst dann ans
Montageband geliefert werden, wenn sie
gebraucht werden.

Bevor die Baustelle eröffnet wird, setzen
sich zudem alleAkteure zusammen und be-
sprechen sämtliche Abläufe: Disponenten,
die den Einsatz des Materials, der Maschi-
nen und Arbeiter planen, sowie die Baulei-
ter. „Das ist ein enormer Sprung für eine
Branche, in der jeder Bauleiter gewohnt ist,
seine Baustelle alleine zu planen und abzu-
wickeln“, sagt Bauingenieur Kaiser.
Für die Unternehmen lohnt der Auf-

wand, der keine Investitionen in Technik,
Gerät oder mehr Arbeitszeit erfordert: Sie
können Energiekosten von bis zu 40 Pro-
zent sparen. Und Autofahrer profitieren
doppelt. Sie stehen nicht mehr so lange im
Stau. Und sie spüren die schnellere Baustel-
le auch körperlich: Asphalt, der zügig und
noch warm verlegt wird, ist deutlich leiser
und glatter. ■

juergen.rees@wiwo.de

Auf Autobahnbaustellen wird immer noch gearbeitet wie vor 50 Jahren. Straffe Abläufe
wie in der Fabrik sollen jetzt Bauzeiten verkürzen und die Zahl der Staus halbieren.
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Das verursacht noch mehr Stau. Doch

wie die Porsche-Consulting-Studie zeigt,
lassen sich gerade Autokolonnen an Bau-
stellen deutlich reduzieren. Kaiser hat bei

Diese Probleme sind so ähnlich in prak-
tisch allen deutschen Straßenbauunterneh-
men zu finden. In der Branche wird gear-
beitet wievor 50 Jahren. Dabei lässt sich die
schlechte Planung mit wenigen Handgrif-
fen beheben: Bei Kirchhoff erhält nun je-
der Lastwagenfahrer eine Art Fahrplan. So
ist garantiert, dass neuer Asphalt beispiels-
weise jede halbe Stunde angeliefert wird.
Solche Taktzeiten orientieren sich an der
Autoindustrie, wo Bauteile erst dann ans
Montageband geliefert werden, wenn sie
gebraucht werden.

Bevor die Baustelle eröffnet wird, setzen
sich zudem alleAkteure zusammen und be-
sprechen sämtliche Abläufe: Disponenten,
die den Einsatz des Materials, der Maschi-
nen und Arbeiter planen, sowie die Baulei-
ter. „Das ist ein enormer Sprung für eine
Branche, in der jeder Bauleiter gewohnt ist,
seine Baustelle alleine zu planen und abzu-
wickeln“, sagt Bauingenieur Kaiser.
Für die Unternehmen lohnt der Auf-

wand, der keine Investitionen in Technik,
Gerät oder mehr Arbeitszeit erfordert: Sie
können Energiekosten von bis zu 40 Pro-
zent sparen. Und Autofahrer profitieren
doppelt. Sie stehen nicht mehr so lange im
Stau. Und sie spüren die schnellere Baustel-
le auch körperlich: Asphalt, der zügig und
noch warm verlegt wird, ist deutlich leiser
und glatter. ■

juergen.rees@wiwo.de

Auf Autobahnbaustellen wird immer noch gearbeitet wie vor 50 Jahren. Straffe Abläufe
wie in der Fabrik sollen jetzt Bauzeiten verkürzen und die Zahl der Staus halbieren.
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Seracell-Mitarbeiterin am Gefrier-Tank Stamm-
zellen für medizinische Notfälle auf Eis gelegt

Weniger Stau

Biologisches Ersatzteillager
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